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Unſer Wettbewerb. 

Pe Richtjpruch, dem dreiundfünfzig Getreue unſrer Gemeinde entgegenharren, 
iſt gefällt; geſprochen von Berufenen nach gewiſſenhafter Prüfung aller 

Borlagen. 
Dem Kollegium, das ſich der mühevollen Arbeit uneigennützig unterzogen 

hat, gebührt zunächſt der Dank der Zeitſchrift, der Dank der Gitarriſten überhaupt; 
Jie haben unſrer lieben Sache gedient. 

Aber auch aller derjenigen ſei freundlich gedacht, die ihre Anteilnahme 
an unſren eindeutig feſtgelegten Beſtrebungen, ihre Neigung zu unſrem Inſtrumente 
und ſeiner Muſik in liebevollen Arbeiten Ausdruck verliehen haben. Daß manche 
zum Schaffen noch nicht reif waren, tut ihrer gutgemeinten Abſicht keinen Abbruch. 

Werden einmal der Zünftigen mehr, der Liebhaber weniger ſein, die um 
die Gitarrenmuſik ſorgen, dann wird wohl auch das Richterwort nicht ſo gütig, 
jo nachſichtig lauten dürfen. 

  

* 
* 

Dr. jur. et phil. Alfred Orel, Dozent für Muſikwiſſenſchaft an der 

Wiener Univerſität, widmet dem Ergebnis des Wettbewerbes eine ausführliche 
Beſprechung: 

Wie es nur natürlich iſt, geben die zahlreichen, anläßlich des Wettbewerbes 
eingeſandten Kompoſitionen ein ſehr mannigfaltiges Bild. Vom muſikaliſchen 

Standpunkt gliedern ſie jich in zwei Gruppen: KRunjtlieder und volkstümliche 
Lieder; wobei aber durchaus zugeſtanden ſein ſoll, daß die Grenze oft ſchwer zu 
ziehen iſt. Melodie, Deklamation und Begleitung laſſen aber in der Regel das 

Kunſtwollen des Komponiſten deutlich erkennen. Kunſtlieder liegen in weit 

geringerer Anzahl vor, eine Tatſache, die nicht verwundern kann, da ja das 
Kunſtlied bedeutend höhere Anſprüche an das ſchöpferiſche Können ſtellt. =- Daß 
gerade die Gitarre in dieſem Salle mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
erhellt aus den - im Berhältnis zum Klavier — beſcheideneren Möglichkeiten 
diejes Injtruments. Immerhin boten einzelne Werke Beiſpiele gut erdachter  
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ſelbſtändiger Führung der Gitarre [Das verlaſſene Mädchen“, Kennwort: Verlaſſen]. 
Auch der Balladenton wurde in gewiſſem Sinne mit Glück verſucht [Das 
Wahnbild“, Kennwort: Wahnbild]; allein ſchon hier traten einige Schwierigkeiten 
zutage, denen die Cinführung moderner komplizierter Harmoniefolgen in das 

Gitarrenlied begegnete. Die im vergangenen Jahrhunderte vollzogene Entwicklung 
der Harmonik =- in ihr liegt vielleicht eines der muſikaliſchen Grundprobleme 

dieſes Zeitraumes = iſt etwas natürlich Entſtandenes, nicht künſtlich Erzeugtes, 
und daber auch auf der jeweiligen Muſikpraxis aufgebaut. Dazu gehören aber 
die damals üblichen Gnſtrumente, unter denen die Gitarre nach ihrer Wiener 
Hochblüte am Anfange des 19. Zahrhunderts eigentlich keine Rolle geſpielt hat. 
Die Anwendung der modernen Harmonik erfordert daher hier ganz beſondere 
Borſicht, da ſie auf weſentlich anderer Grundlage aufgebaut iſt. Mehrere unter 
dem Motto „Um die Wirklichkeit zu prüfen, muß man ſie auf dem Seil tanzen 
laſſen“ eingereichte Kompoſitionen greifen überdies zu ſehr umſtändlicher Metrik, 
wohl um möglichſt prägnanten Vortrag zu erzielen. Allein gerade durch derartige 
Schwierigkeiten wird der Bortrag nur gezwungen; wir beſitzen doch genügend 

agogiſche Zeichen, um derartige Ungeſtaltung zu vermeiden. Ausgenommen den 
Schluß baben in einem der Lieder höchſtens drei aufeinanderfolgende Cakte 
gleiche Taktvorzeichnung | Sn 56 Takten tritt 31 mal Taktwechjel ein und werden 
19 Metronomzablen-Wechjel verzeichnet | 

Wie ſich trotz aller Schwierigkeit moderne Harmonik der Gitarre anpaſſen 
läßt, zeigen manche der dem Bolkston ſich nähernden Einſendungen. Neben 
Stücken, die von einem Erfaſſen des Weſens einer geſchloſſenen Melodie und der 
aus innerlich muſikaliſch begründeten notwendigen Beziehung ihrer Ceile zueinander 
nichts merken laſſen, finden ſich auch vom muſikaliſchen Standpunkte aus ganz 

vorzügliche Arbeiten. Die Gefahren derartiger Stücke liegen auf der einen Seite 
darin, verbraucht zu ſein, auf der andern rührſelig zu werden, und dieſen beiden 
Klippen auszuweichen, gelang nicht allen Cinſendern. Cine weitere Gefahr liegt 
in der Einzwängung des Cextes in die rhythmiſche Schablone derartiger Weiſen 
und beſonders bei mehrſtrophigen Cexten iſt es durchäus nicht Jo leicht, die 

Melodie Jo zu erfinden, daß Jie allen Strophen gerecht wird, beſonders in 

inhaltlicher Beziehung. Immerhin ſind vom muſikaliſchen Standpunkt die 
eingeſandten Kompoſitionen dieſer Art vielleicht höher zu werten als die der 
er|ſterwähnten Gattung. Daß manchmal Anlehnungen an Vorbilder unterlaufen, 

iſt nicht zu verwundern und auch nicht zu tadeln, wenn es ſich 3. B. um Beeinflußung 
durch Schubertſche Melodien handelt. Im allgemeinen hat die rege Beteiligung 
am Wettbewerbe ein ziemlich überſichtliches Bild über Liebhaberſchaffen auf dem 

Gebiete des Gitarrenliedes geboten, und wenn auch arge Wißgriffe vorgekommen 
jind, muß doch der allgemeine Stand als gut bezeichnet werden. Den meiſten 
Einjendern kann man ein aufmunterndes „Nur mutig weiter!“ zurufen; und wer 
diesmal ungenannt geblieben iſt, laſſe den Mut nicht ſinken. Strenge Selbſtkritik 
‚wird ihm den Weg zum Erfolg doch finden laſſen.
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Sür die Preiszuerkennung jeien vorgeſchlagen: 

I. Preis: Das verlaſſene Mägdlein (Kennwort „Verlaſſen “) = 
2. Preis: Gretelein (Kennwort „Daheim, fern vom Alltag“) — 3. Preis: 
Cragiſche Geſchichte (Kennwort „Unverzagt“). 

Belobende Erwähnung verdienen: 

Abendgruß („Bunter Rabe“) -- Die liebe Sraue mein („Volker“) 
— Hab Sonne („Hab Sonne im Herzen“) = Wahnbild („Wahnbild“) - 
Unbefangen („Unentwegt“). 

* 

Dr. jur. et med. Theodor Meyer-Steineg, Profeſſor an der 
Univerſität zu Jena, faßt ſeine Beurteilung in folgende treſſliche Worte: 

Soll ein Lied gut Jein, Jo darf ſeine Melodie nicht zum Texte „gemacht“, 
ſondern ſie muß aus dem Sinne der Dichtung, aus ihrem ſeeliſchen Gehalte 

geboren ſein. Cs darf nicht einer gedanklichen Überlegung entſpringen, ſondern 
es muß von Jelbjt da ſein, faſt in dem gleichen Augenblicke, in dem die Worte 
des Dichters durch Auge oder Ohr dem Komponiſten eingegangen ſind. Nur 
dann verweben Jich Text und Melodie zu einem einheitlichen Ganzen, nur dann 
erhält der Hörer den Cindruck, als ob für die eine Dichtung nur eine einzige 
Melodie möglich ſei: eben die, die er gerade hort. Nur dann ſpricht der Dichter 
durch die Cone des Komponiſten und der Komponiſt durch die Worte- des 

Dichters unmittelbar zu der Seele und läßt in ihr alle die Saiten anklingen, die 
der Gefühlsgehalt des Liedes zum Conen bringen ſoll. 

Diejen Anforderungen entjpricht am beſten das „Volkslied“ mit dem 
Kennwort „Daheim -- ſern vom Alltag“. Die Cinheit zwiſchen Dichterwort und 
Kompoſition iſt in ihm vortrefflich hergeſtellt, das in gutem Sinne Volkstümliche 
beiden in gleicher Weiſe eigen (1. Preis). 

Das Gleiche gilt von dem Liede „Die Müllerin“ (Kennwort: „Mein 
ganzes Herz dem Liede und der Laute“). Auch hier iſt die Vertonung der 
Dichtung durchaus ebenbürtig und die Stimmung der letzteren muſikaliſch ſehr 
gut wiedergegeben (2. Preis). 

Sn dem Liede „Unbefangen“ (Kennwort „Unentwegt“) kommt das 
Heiter-Schelmilche des Textes durch die leichte, natürliche und anmutige Linien= 
führung der Melodie gut zum Ausdruck (3. Preis). 

Auch die mit einer lobenden Anerkennung zu bedenkenden Lieder: 

Hab’ Sonne (Kennwort „Hab’ Sonne im Herzen“), Der Traum, 
Gretelein, Lacrimae Christi (alle mit dem Kennwort „Daheim, fern vom 
Alltag“), Der ſchwarze Reiter (Kennwort „Unverzagt“) erfüllen zum größten 
Ceil die oben aufgeſtellten Anforderungen. 

*
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Profeſſor Franz Valentin, Wien, urteilt: 

Bevor ich kraft des mir übertragenen Preisrichteramtes ein Urteil abgebe, 
möchte ich ganz kurz die Richtlinien darlegen, von denen ich mich habe leiten laſſen: 

1) Da in dem Preisausſchreiben (ſiehe Heft Nr. 3 dieſer Zeitſchrift vom 

Jänner 1923, S. 2 f.) ausdrücklich geſagt iſt, daß unſer Wettbewerb ſich auf die 
„Bertonung frei gewählter Liedworte zur Gitarre“ beſchränkt, Jo ſchaltet ſich das 

Lied ohne Worte „Heimatstraum“ (Kennwort Helgoland) ſelber aus; ich 
habe es daher überhaupt nicht geprüft. 

2) Die übrigen Arbeiten habe ich zunächſt auf den Wortlaut hin unterſucht; 
denn durch ein unpaſſendes Wortgedicht wird auch die wertvollſte Vertonung 

beeinträchtigt und eine künſtleriſch vollendete Geſamtwirkung verhindert > jedenfalls 

muß ja von einem Liederkomponiſten verlangt werden können, daß er ſchon in 
der Wahl der Worte Geſchmack, Feingefühl und ſicheres Werturteil bekunde; 

mangelt ihm das, dann fehlt ihm Jo ziemlich die wichtigſte Vorbedingung. Sch 
habe daher alle albernen, alſo unbrauchbaren, aber auch alle aus irgend einem 

Grunde minder tauglichen Cexte ablehnen müſſen und mit ihnen freilich auch die 

Kompoſitionen. So ſehr ich dabei nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen vorgegangen 
bin, weiß ich doch ſehr wohl, daß ein oder das andere Gedicht, das mir nicht 

zuſagt, einem anderen vielleicht gefällt; ich kann eben nicht aus meiner Haut 
heraus, und über Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. 

3) Von den reſtlichen Arbeiten endlich, die nach meinem Dafürhalten 
einen für die Gitarrenkompoſition geeigneten Wortlaut auſweiſen, habe ich auch 

die Congedichte geprüft. Dabei hat ſich denn gezeigt, daß manchen Einjendern 
das Talent, anderen die theoretiſche Vorbildung zum Komponieren fehlt, manchen 
beides! Sch habe daher jo manche Arbeit mit vortrefflichem Wortgedicht wegen 

grober Berfehlungen gegen muſikaliſche Grundgeſetze oder wegen erfindungsarmer, 
eintoniger oder auch abgelebter, abgeleierter Kompoſitionsweiſe ausſcheiden müſſen. 

Von den übriggebliebenen Arbeiten erlaube ich mir folgende für die 
Beteilung mit den ausgeſetzten Preiſen vorzuſchlagen: 

Sür den J. Preis das Lied: „Das verlaſſene Mägdlein“ (Cext 
von Ed. Mörike) — Kennwort: „Verlaſſen“. Zür den 2. Preis das Lied: 
„Die Müllerin“ (Cext von Ad. v. Chamiſſo) = Leitſpruch: „Mein ganzes 
Herz dem Liede und der Laute“. Für den 3. Preis das Lied: „Der 
Craum“ (Cext von V. Blüthgen) -- Kennwort: „Daheim — fern vom 
Alltag“. 

Außerdem ſeien folgende Arbeiten lobend erwähnt: 
„Sahrender Sänger“ (Cext von J. v. Eichendorff) — Kennwort 

„Bunter Rabe“. „Der verrückte Geiger“ (Cext von R. Baumbach) — 
Kennwort «Panta rhei». „Das verlajjene Mägdlein“ (Text von €. Mörike) 
— Peitjpruch: „Mein ganzes Herz dem Liede und der Laute“. Hab Sonne im 
Herzen“ (Text von &. Slailchlen) — Kennwort: „Hab Sonne im Herzen“, 
„Schneiderjchreck“ (Text von I. W. Goethe) — Kennwort „Immer froh!“ 

*
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Kammervirtuos Heinrich Albert in München ſchreibt: 

Cs war keine Kleinigkeit, alle Wettbewerbarbeiten mit der notigen Ruhe 
durchzuſehen, da man doch weiß, daß jeder Einſender vom beſten Wunſche 

beſeelt war und auch ſein Beſtes gab. Wollen und Können ſtanden freilich oft 
im verkehrten Berhältnis. Und ſo konnten unter all den Liedern nur recht wenige 
einer kritiſchen Beleuchtung ſtandhalten, beſonders wenn man Wert darauf legt, 

daß Dichtung, Melodie und Begleitung eine künſtleriſche Einheit bilden ſollen. 
Sch finde, daß das kleine Liedchen „Sretelein“ (Kennwort „Daheim, fern vom 
Alltag“) dieſe Aufgabe noch am eheſten löſt; es iſt urwüchſig und keck in der 
Erfindung, der Begleitteil iſt der Cechnik der Gitarre auf den Leib geſchrieben, 
nur müßte vor der Drucklegung die Notierungsweiſe für die Gitarre richtig 
geſtellt werden. 'Gut ſangbar, auch in der Begleitung der Cechnik angepaßt iſt 
das Lied „Hab Sonne“ (Kennwort „Hab Sonne“). Muſikaliſch das beſte wäre 
„Das verlaſſene Mädchen“ (Kennwort „BVerlaſſen“), nur liegt es der 
Gitarrentechnik nicht gut; auch hat es den Anſchein, als ob das Lied zum 
Klavier komponiert und erſt nachträglich für die Gitarre ausgeſetzt ſei. Cinwand= 
freie Schreibweiſe und gute Singerſatzbezeichnung wären allen drei Liedern nötig. 

Sch halte die drei genannten Lieder der Preiszuerkennung wert; wenn 
jich die Stimmenmehrheit der Preisrichter nicht darauf einigt, ſtelle ich zur 
Wahl noch die guten Arbeiten: Gefangen (Kennwort „Münchener Kindl“) ; 
Wahnbild (Kennwort „Wahnbild“) -- gute Führung, zu viel dramatiſcher 
Affekt =; Der verrückte Geiger (Kennwort -Panta rhei») — der ſchöne 

Text könnte noch beſſer vertont ſein -; Böhmiſche Muſikanten (Kennwort 
„Landfahrer“); Unbefangen (Kennwort „Unentwegt“); Cragiſche Geſchichte 
(Kennwort „Unverzagt“); Mein Moiderle (Kennwort: „VBolker“). 

* * 

Die Schriftleitung hat auf der Grundlage der Beurteilungen den erſten 
Preis R 250.000 — dem Komponiſten des Liedes „Das verlaſſene 

Mägdlein“, Kennwort „Verlaſſen“, 

Otto Steinwender, Organiſt in Chorn (Pommern) 

zuerkannt. Den zweiten Preis K 150.000'- erhielt für das Lied „Gretelein“, 
Kennwort „Daheim, fern vom Alltag“, 

3oJef Gerſhon, Kapellmeiſter in Karlsbad (Böhmen); 

der dritte Preis R 100.000 fiel auf das Lied „Die Müllerin“ 

(Kennwort „Mein ganzes Herz dem Liede und der Laute“), komponiert von 

Rudolf Öſterle, Lehrer in Hennersdorf (bei Wien). 

Der nächſte Anſpruch auf eine Preiszuerkennung gebührte: Rolf Rueff, 
Kiel, („Cragiſche Geſchichte“) = Hannes Ruch, Köln, („Unbefangen“) und 
Cmil Winkler, Lienz, („Hab Sonne im Herzen“). Belobt wurden die
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Kompoſitionen von Cerry Häupel, Wien - Fritz Skorzeny, Wien — Karl 
Prujik, Perchtoldsdorf N.=&. — Heinz Höhne, Berlin -- Luiſe Sauer, Bremer= 
haven - Cheodor Rittmannsberger, Wien. Die übrigen belobten Arbeiten ſtammen 
von einem (bereits angeführten) Bewerber. 

Die drei preisgekrönten Lieder ſind bereits Eigentum des Zeitſchriſtverlages. 
Alle anderen von den Preisrichtern als gut bezeichneten Arbeiten will die Zeitſchrift 
erwerben; ſie erſucht die Komponiſten um Bekanntgabe ihrer Anſprüche. 

Der nächſte Wettbewerb mit Preiſen von einer Million 
Kronen wird in der November=Folge unſerer Zeitſchrift ausgeſchrieben werden. 

Die Schriftleitung. 

  

Der Wiener 

Geigen= und Gitarrenmacher Johann Georg Staufer. 

Ein Lebensbild von Dr. Emil Karl Blümml (Wien). 

I. 

Wien hatte ſeit Jahrhunderten tüchtige Inſtrumentenmacher in ſeinen Mauern. 
Doch vielfach ſind nur Namen und nichts als Namen erhalten. Die 

Lebensgeſchichte vieler dieſer Männer iſt, wenn Jie auch über grobe Umriſſe nicht 
hinauskommen wird, trotz der archivaliſchen Nachrichten, welche Willibald Leo 
Sreiherr von Lütgendorff bot), noch zu ſchreiben. Beſonders die Geigen=, Lauten= 
und Gitarrenmacher bieten des Merkwürdigen genug. Steilich wird es nicht 
immer wie b2i der Lautenmacherfamilie Hollmauyr gelingen*?), eine große Fülle 
von lebensgeſchichtlichen Nachrichten zuſammenzutragen, da vieles nur dem Zufall 
zu danken iſt, und die Quellen oft nur ſehr ſpärlich fließen, ja vielfach verſiegen. 
Doch für die bedeutenderen Meiſter ergibt ſich Stoff genug, um ihres Lebens 

Werde= und Entwicklungsgang zu überblicken und ſo in etwas ihr menſchliches 
und künſtleriſches Wirken aufzuhellen. 

Einer der erfindungsreichſten Meiſter auf dem Gebiete des Gnſtrumenten= 
baues, die je in Wien ſaßen, war Johann Georg Staufer, deſſen Wirken und 
Schaffen in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts fällt. Aus armen Verhältniſſen 
hervorgegangen, teilte er das Los der meiſten öſterreichiſchen Erfinder, arm aus 
dieſer Welt zu ſcheiden. Alle ſeine Crfindungen und Verbeſſerungen konnten ihn 
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vor dem Armenhaus, in dem er ſeine Cage beſchloß, nicht retten. Seine geldlichen 
Verhältniſſe waren nie die beſten, trotz alledem war er aber ſtets unternehmungs= 

luſtig und ließ nichts unverſucht, ſeine Gedanken und Einfälle, welche ſich vielfach 
jagten, in die Cat umzuſetzen. Vieles davon geriet zwar ſehr bald in Bergeſſenheit, 

manches aber blieb und anderes tauchte viel ſpäter als neue Erfindung, ohne daß 
man des erſten Urhebers gedacht hätte, wieder auf. 

Johann Georg Staufer war ein echtes Wienerkind. Als Sohn des 
Crägers Matthias Staufer und deſſen Frau Cva Roſina hatte er am 26. Jänner 1778 
in der Vorſtadt Weißgärber, Hauptſtraße Nr. 44 (ſpäter 13 und 18, heute 
Wien III, niedergerijfen) das Licht der Welt erblickt). Seine Jugendzeit iſt in 
Dunkel gehüllt. Jedenfalls bejuchte er die Volksschule unter den Weißgärbern 

und kam dann in die Lehre. Wenn es heißt), daß er urſprünglich das Ciſchler= 

handwerk erlernte, ſich der Kunſttiſchlerei widmete und erſt infolge ſeiner Liebe 
zur Muſik ſich auf den Bau von Gitarren verlegte, ſo iſt dies nur Sage. Denn 
die Wiener Lauten= und Geigenmacher waren Jeit 1696 zunftmäßig geeint?), 
hatten feſte Handwerksartikel und verlangten eine ſechsjährige Lehrzeit in ihrem 
Sach. Ohne ſolche konnte niemand Geſelle und Meiſter werden. Wäre Staufer 
nicht gelernter Geigen= und Lautenmacher geweſen, dann wäre er von der 
Gewerbebehörde (dem Magiſtrat der Stadt Wien) nicht 1800, als er um das 

Meiſterrecht einkam und drei Zeugniſſe vorlegte, mit „Geigenmacher“ bezeichnet 
worden‘). Und als Jolcher wurde er am 20. Juni I800 zum Bürger der Stadt 
Wien auf- und angenommen, was Matthias Chir, als Vorſteher der bürgerlichen 

Geigen= und Lautenmacher, mit ſeiner Unterſchrift bekräftigte ). Tatſächlich hatte 

Staufer eine tüchtige Lehrzeit hinter ſich und war, wie Zeitgenoſſen berichten, 

ein Schüler des berühmten Wiener Geigenbauers &ranz Geiſſenhofſ geweſen *). 

Staufer hatte die Werkſtätte des Geigen= und Lautenmachers Sanaz Partl 

(+ 1819) *), der 1799 in den Steuerbüchern der Stadt Wien letztmalig mit 3]l. 

Steuer aufſcheint 1), übernommen und Jich jeßhaft gemacht. Vielleicht war er 
früher Geſelle bei Partl geweſen. Er zahlte wie dieſer ab 1800 3 fl. jährliche 
Steuer!) und hatte ſeine Werkſtätte zunächſt im Schulhof, Stadt Nr. 448 (ſpäter 
415, heute 1. Schulhof 2), aufgeſchlagen '*?), wo I799 noch Sanaz Partl nachweisbar 

it '®). Sn der Folge wechſelte er ſeine Berkaufs= und Erzeugungsſtellen wiederholt. 
1815 noch im Schulhof **), taucht er: 1816 in der Seitzergaſſe, im Seitzerhof 

(Stadt Nr. 460, heute I. Cuchlauben 7) auf, wo er auch noch 1818 erſcheint '?). 
Seit 1822 hatte er- ſein Gewölbe nächſt dem Neuen Markt in der Plankengaſſe 
Nr. 1064 (heute I. Plankengaſſe 2) '*), während ſeine Wohnung in der Vorſtadt 
Laimgrube nächſt den k. k. Stallungen (Hauptſtraße Nr. 177, heute VI. Linke 

Wienzeile 46) lag "*), welche er 1823 mit einer Wohnung in der Oberen Gſtätten= 
gaſſe auf der Laimgrube (Nr. 132; heute VI. Luftbadgaſſe 5) vertauſchte ""). 1824 

erſcheint jein Verkaufsgewölbe in der Neuburgergaſſe 1111 (heute 1. Planken= 
gaſſe 6 und 7), 1825 im Schulhof Nr. 415 (heute 1. Schulhof 2), wo er bereits 

ſrüher wohnte, und 1828 nächſt dem Votenturm Nr.480 (heute 1. Rotenturmſtr. 39) 1*).
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Dies war jeine letzte Werkjtätte, denn von bier mußte er, der 1814 und 1815 
Borjteber Jeiner Genoſſenſchaft geweſen !*), in den Schuldenarreſt wandern und 
1833 ſein Gewerbe „anheimſagen“, da er nicht mehr imſtande war, ſeinen 
Verpflichtungen nachzukommen, die allzuſchwer auf ihn drückten. Das Geſchäft 
übernahm ſein Sohn Johann Anton Staufer, auf den auch ein Teil der Privilegien 
überging. Johann Georg Staufer hatte zuviel Erfindungen gemacht und zuviele 
Privilegien genommen, was ihn in Schulden ſtürzte. Und ſo kam es denn, daß 
er im Dezember 1831 und im April 1832 im Schuldenarreſt Jaß”) und die 

jährliche Steuer von 20 fl. nicht mehr leiſten konnte, die ihm für das Jahr 1831 
abgeſchrieben wurde *). Am 24. Auguſt 1832 wurde er zur Pfändung angezeigt 2). 
Seine Sache war nicht mehr zu retten. Im Dezember 1833 Jagte er ſein Gewerbe 

auf 2). Damit war ſeine Erfinderlaufbahn abgeſchnitten und ein boffnungs- und 
tatenreiches Leben lahmgelegt. 

Cin Konkurs wurde über ſein Bermögen merkwürdigerweiſe nicht eröffnet, 
obwohl er eine protokollierte Sirma hatte, die in den Jahren 1827 und 1828 
unter der Bezeichnung J. G. Staufer und Comp. erſcheint, vom öffentlichen Goſell= 
ſchafter Sranz Cdlen von Lacaſſe allein geführt wurde und ſich mit der Erzeugung 
von Hohlflügeln beſchäftigte. ?') Dieſes Geſellſchaftsverhältnis ſand ſchon 1829 ein 
Ende, und bereits 1830 war die Sirma beim Kk. k. n. 8. Merkantil-= und Wechſel= 
gericht nur mehr unter der Bezeichnung „Joh. Georg Staufer“ eingetragen. *?) 
Die Geldgeber hatten Jich zurückgezogen, und dies war wohl mit ein Grund des 
Sujammenbruches. Seit 1830 führte Staufer den Citel eines k. k. priv. Muſik= 
verlegers,?*?) was auf eine Erweiterung ſeines Geſchäſtes durch die Aufnahme von 
Verlagsartikeln hindeutet, obwohl ſolche im weiteren nicht bekannt ſind. Dieſer 
Citel ging auch auf ſeinen Sohn Johann Anton Staufer über, der das väterliche 
Geſchäft zunächſt unter der Sirma Johann Georg Staufer (bis 1836), ab 1836 
jedoch unter jeinem eigenen Namen im Hauſe Nr. 480 nächſt dem Rotenturm fort= 
führte, dann aber ins Bürgerſpital in die Kloſtergaſſe Nr. 1100 (heute 1. Lobkowitz= 
    

!) Die Geigen- und Lautenmacher vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 2. Auflage. !. (Srankfurt a. M. 1913), S. 188 ff., 375 ff. ; 
4. Aufl. 1. (Srankfurt a. M. 1922), S. 223 ff., 400 f. 2) E. K. Blümml, Beiträge zur Geſchichte der Lautenmacher in Wien. 11. Die Wiener 
Lautenmacherfamilie Hollmayr. Seitſchrift für Mi onſchaft 11. 5 (Leipzig 1920), S. 291 ff. 3) Caufbücher der Pfarre St. Stephan (Wien 1.), 
Bd. 94, S. 128. 4) Lütgendorff, 21. 193 und 2? 11. S. 808; 41. S. 228 und * Ul. S. 482. 3) €. K. Blümml, Beiträge zur Geſchichte der 
Sautenmacher i in Wien. 1. Die Altwiener abe, (1696). Seitfehrift für et: 11. 5 (Leipzig 1920), S. 287 ff., beſonders 
S. 289. 8) Regiſtratur des Wiener Magiſtrats: Regiſterbände: Politica, 1800, Bd. 1V., Buchſt. S., Fol. 30 (der Akt, Sasz. 8; Nr. 583, iſt 
ſkartiect). 7) Bürgereidprotokoll 1798-1805 (Archiv der Stadt Wien), unterm 20. Jul 1800; bereits bei Qütgendorff, a. a. O. I1. S. 803 
angezogen. 8) Allgemeine muſikaliſche Seitung mit beſonderer Rückſicht auf den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat. VU. (Wien 18.23), Sp. 90. 2) Über 
dieſen vgl. Lütgendorff, a. a. ©. 2 11. S. 50; * 1. S. 32, 10) Unbehauſtes er über die Profeſſioniſten, Mitleidige, Schußverwandte uſw. 
(Wiener Stadtarchiv). Bd. 34, 1799, unter Lauten= und Geigenmache:. 1) Ebd. Bd. 35, 1800, unter Laufen- und Geigenmacher. 12) Bal. 
unten die Ankündigung aus dem Jahre 1807 ; A. Redl, Handlungs-, Gremien= ne Da oe fen Dach des Öſterreichiſchen Kaiſerthumes fr 
das Jahr 1815. Wien 1815, S. 242. '3) Vollſtändiges Auskunftsbuch. Wien 1800, S. 129, 14) Anton Redl, a. a. O. Wien 1816, S. 247 ; 1818, 
5.227. 3) Allgemeines Intelligenzblatt zur ölterreichifch-kaiferlichen privil. Wiener-Zeitung. Nr. 51 vom 9. März 1822, S. 421 ; Franz Heinrich 
Böckh, Merkwürdigkeiten der Haupt= und Reſidenz=Stadt Wien. 11. (Wien 1823), S. 145; Anton Ziegler, Addroſſen-Büch von Conkünſtlern, 
Dilettanten etc. in Wien. Wien 1823, S. 258. 18) Böckh, a. a. O. 1. (Wien 1823), S. 420. 17) Böckh, a. a. ©. 11. S. 145; A. Siegler, 
a. a. O. S. 79 (als Anſchrift des Sohnes, der beim Vater wohnte). 18) Amts-Blatt au Öſterr. Kaiſerl. priv. "Wienzt=Zeitung: 1824, Nr. 174, 
S. 173; 1825, Nr. 190, S. 1251; 1828, Nr. 204, S. 413. 9) Redl, a. a. O. 1815, S. 242. *) Regiſtratur des Wiener ſtädtiſchen Seutral- 
ſteueramtes (Wien 1. Neues Rathaus). Bd. 304 (1828 -- 1837), Konto Nr. 5222. 2!) Handlungs=, Gremien= und Zabricken=Addreſſen-Buch 
der k. k. Haupt= und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1827, S. 238; 1828, S. 90, 2) Addreffen-Buch der Handlungs=Gremien und Sabriken in 
der k. k. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1831, S. 95, 156. 2%) J. B. Schilling, Adreſſen=Buch der Handlungs-Gremien und Sabriken 
der k. k. Haupt= und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1835, S. 151, 239; Stanz B. Stay, Allgemeiner Handlungs=, Gremial=Almanach für den 
öſterr. Kaiſerſtaat. Wien 1836, S. 287, 1837, S. 325, 1839, S. 371; Handels- und Gewerbe-Adreßbuch der öſterreichiſchen Monarchie. 111. 
(Wien 1846), S. 228; Franz B. Sray, Allgemeiner Handels=, Gewerbs= und Sabriks-Almanach für den öſterr. Kaiſerſtaat. “Wien 1847, S. 379. 
24) Lütgendorff, 211. S. 808; *U1. S. 482 und 653 Nr. 682 (Geigenzettel). 23) Wiener Bürgerverſorgungshaus: Standesprotokoll für Srauen. 
1. (1812— 1850), Sol. 249 Nr. 3; Standesprotokoll für Männer. 11. (1812-- 1867), Sol. 176. 2*) Wiener Bürgerverſorgungshaus: Standes= 
protokoll für Männer. U. Sol. 176. **) Bürgereidprotokolle V, (1839--1845), &ol. 101b Nr. 80 (im Wiener Stadtarchiv)t
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platz, demoliert), überſiedelte, wo er 1846 und 1847 nachzuweiſen iſt. 23) Um 1843, 

wenigſtens bezeugen dies Geigenzettel, ?*) war er in Kaſchau tätig. Doch bereits 
1845 treffen wir ihn, als Vater und Mutter in das Bürgerverſorgungshaus nach 
St. Marx 3ogen, wieder in Wien an, ?*) während er 1853 beim Code ſeines Baters 
in Graz weilte. ?*) Da er öfters mit „bürgerlicher Geigenmacher“ bezeichnet wird, 
iſt die Annahme, daß er in den Wiener Bürgerbüchern nicht vorkommt, ?*) 
unrichtig, denn am 4. Sebruar 1841 "Ho er das Bürgerrecht der Stadt Wien 
im Alter von 35 Jahren erworben. ) Wohnhaft war er damals bereits in der 
Stadt Nr. 1100. 9), (Sortjegung folgt). 

SEA 

Volkslied und Sifarre / Bon Dr. Theodor Meyer-Steineg. 

Cs iſt kein Zufall, daß in den letzten Jahrzehnten die Gitarre wieder zu 
Chren gekommen iſt. Das hängt ganz innig mit einer völligen Umſtimmung 

des muſikaliſchen Empfindens und Geſchmacks in breiten VBolkskreijen zuſammen. 
Die muſikliebende Menſchheit war zu Beginn unſeres Jahrhunderts derart mit 
Kunſtmuſik überfüttert worden, wie kaum jemals zuvor. Insbeſonders war auch 
das Lied immer mehr zu einem künſtlichen Gebilde geworden; zu einem Gebilde, 
das nicht mehr für ſich allein beſtehen konnte, ſondern ſchließlich nur noch mit 

polyphoner Begleitung des Orcheſters oder des Klaviers denkbar war. Unter 

dieſem. Überwuchern des künſtlichen war das natürlich= bodenſtändige, aus 
dem Gemüte des Bolkes geborene und für das Volk geſchaffene Lied faſt 

verſchwunden. Nur noch wie ein beſcheidenes Veilchen am ſchattigen Weg, das 

man kaum Jieht und wenig beachtet, ſtand das alte Volkslied am Wege, 
verdrängt von ſeiner in vornehmerem Gewande auftretenden Schweſter, des 
Wanderers harrend, der es aus ſeinem Verſteck wieder hervorholen ſollte. 

Beim Wandern hat man es denn auch wiedergefunden am Wege. Die 

wandernde Jugend vor allem war es, die das, was ſie ſah und erlebte, die ihr 
ganzes volles Herz in Cönen verſtrömen wollte. Sie fand am Wege das beſcheidene 
Bolkslied, jie nahm es an ihre warme Bruſt und ließ es wieder erklingen wie 
ehemals. Wir Älteren aber, die wir nicht mehr ſo mitwandern konnten, — in 
uns klang und Jang es auch und wurde bei allen, denen ein heißes Herz, eine 
liederfrohe Seele und ein ſchaffensfreudiger Geiſt gegeben war, zu Cönen; zu 

Conen, in denen all das ſeinen Ausdruck fand, was der Ciefe des deutſchen 
Gemüts entquillt. 

Das deutſche Bolkslied lebt wieder; aber nicht nur das alte, das liebe= 
volle Hände ſorgſam aus dem Schutt der Jahrhunderte ausgegraben und wieder 
lebendig gemacht haben zu einem neu ſprudelnden Born. Auch neue Bolkslieder 
entſtanden, Bolkslieder in dem Sinne, daß ſie 'aus dem Empfinden des ſingenden
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Dies war ſeine letzte Werkſtätte, denn von hier mußte er, der 1814 und 1815 
Borjteber ſJeiner Genoſſenſchaft geweſen !*), in den Schuldenarreſt wandern und 
1833 Jein Gewerbe „anheimſagen“, da er nicht mehr imſtande war, ſeinen 
Berpflichtungen nachzukommen, die allzuſchwer auf ihn drückten. Das Geſchäft 
übernahm Jein Sohn Johann Anton Staufer, auf den auch ein Ceil der Privilegien 
überging. Johann Georg Staufer hatte zuviel Erfindungen gemacht und zuviele 
Privilegien genommen, was ihn in Schulden ſtürzte. Und ſo kam es denn, daß 
er im Dezember 1831 und im April 1832 im Schuldenarreſt jaß *") und die 

jährliche Steuer von 20 fl. nicht mehr leiſten konnte, die ihm für das Jahr 1831 
abgeſchrieben wurde 2). Am 24. Auguſt 1832 wurde er zur Pfändung angezeigt 2). 
Seine Sache war nicht mehr zu retten. Im Dezember 1833 ſagte er ſein Gewerbe 
auf 2). Damit war ſeine Erfinderlaufbahn abgeſchnitten und ein hoffnungs= und 
tatenreiches Leben lahmgelegt. 

Cin Konkurs wurde über ſein Vermögen merkwürdigerweiſe nicht eröffnet, 
obwohl er eine protokollierte Sirma hatte, die in den Jahren 1827 und 1828 
unter der Bezeichnung I. ©. Staufer und Comp. erſcheint, vom öffentlichen Geſell= 

ſchafter Sranz Cdlen von Lacaſſe allein geführt wurde und ſich mit der Erzeugung 
von Hohlflügeln beſchäftigte. ?') Dieſes Geſellſchaftsverhältnis ſand ſchon 1829 ein 
Ende, und bereits 1830 war die Firma beim k. k. n. ov. Merkantil= und Wechſel= 

gericht nur mehr unter der Bezeichnung „Joh. Georg Staufer“ eingetragen. :?) 
Die Geldgeber hatten ſich zurückgezogen, und dies war wohl mit ein Grund des 
Sulammenbruches. Seit 1830 führte Staufer den Citel eines k. k. priv. Muſik= 
verlegers,?*) was auf eine Erweiterung ſeines Geſchäftes durch die Aufnahme von 
Berlagsartikeln hindeutet, obwohl Jolche im weiteren nicht bekannt ſind. Dieſer 
Citel ging auch auf ſeinen Sohn Johann Anton Staufer über, der das väterliche 
Geſchäft zunächſt unter der Sirma Johann Georg Staufer (bis 1836), ab 1836 
jedoch unter ſeinem eigenen Namen im Hauſe Nr. 480 nächſt dem Rotenturm fort= 
führte, dann aber ins Bürgerſpital in die Kloſtergaſſe Nr. 1100 (heute 1. Lobkowitz= 
    

1) Die Geigen= und Lautenmac<her vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 2. Auflage. !. (Srankfurt a. M. 1913), S. 188 ff., 375 ff. ; 
4. Aufl. 1. (Srankfurt a. M. 1922), S. 223 ff., 400 f. 2) €. K. Blümml, Beiträge zur Geſchichte der Lautenmacher in Wien. 11. Die Wiener 
Qautenmacherfamilie Hollmayr. Seitſchrift für Miſikwiſonſchäft N. ? (Leipzig 1920), 5.291 ff. 3) Taufbicher der Pfarre St. Stephan (Wien 1.), 
Bd. 94, 5. 128. 4) Lütgendorff, ?1. S. 195 und = 11. S. 808; #1. 5.228 und #11. 8. 482. 3) €. R. Blümml, Beiträge zur Suſie der 
Qautenmacher in Wien. 1. Die Altwiener Lautenmacherinnung (1696). Seitfchrift für een, 11.5 (Leipzig 1920), S. 287 ff., beſonders 
S. 289. 6) Regiſtratur des Wiener Magiſtrats: Regiſterbände: Politica, 1800, Bd. Buchſt. S., Zol. 30 (der Akt,: Sasz. 8, Nr. 583, iſt 
ſkartiect). °) Vürgereidprotokoll 1798 —1805 (Archiv der Stadt Wien), unterm 20. Jarl 1800; bereits bei Qitgendorff, a. a. O. 11. S. 803 
angezogen. 8) Allgemeine muſikaliſche Zeitung mit beſonderer Rückſicht auf den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat. VN. (Wien 18.23), Sp. 90. 29) Über 
dieſen vgl. Lütgendorff, a. a. O. 2? 1]. S. 50; * U1. S. 32. 10) Unbehauſtes Sn über die Profeſſioniſten, Mitleidige, Schußverwandte uſw. 
(Wiener Stadtarchiv). Bd. 34, 1799, unter Lauten= und Geigenmache:. 1!) Cbd. Bd. 35, 1800, unter Qaufen- und Seigenmarber. 2) Bal. 
unten die Ankündigung aus dem Jahre 1807 ; A. Redl, Handlungs, Gremien=- NE en she hen Such des Öfterreichifchen Raifertbumes f-r 
das Jahr 1815. Wien 1815, 5. 242. 13) Vollſtändiges Auskunftsbuch. Wien 1800, S. 129. 14) Anton Redl, a. a. ©. Wien 1816, 5.247; 1818, 
S. 227. 15) Allgemeines Intelligenzblatt zur öfterreichifch=-kaiferlichen privil. Wiener-Zeitung. Ar. 51 vom 2. März 1822, 5. 421, Stanz Heintich 
Böckbh, Merkwürdigkeiten der Haupt- und Relidenz-Stadt Wien. 11. (Wien 1823), S. 145; Anton Ziegler, Addreffen-Buch von Tonkünftlern, 
Dilettanten etc. in Wien. Wien 1823, S. 258. 18) Böckb, a. a. ©. 1. (Wien 1823), 5.420. 17) Börkb, a. a. ©. Il, S. 145; A. Ziegler, 
a. a. O. 5.79 (als Anfchrift des Sohnes, der beim Vater wohnte). 8) Amts-Blatt zur Öſterr. Kaiſerl. priv. Wiener=Zeitung. 1824, Nr. 174, 
S. 173; 1825, Nr. 190, S. 1251; 1828, Nr. 204, S. 413. 19) Redl, a. a. O. 1815, S. 242. 2) Regiſtratur des Wiener ſtädtiſchen Zentral- 
ſteueramtes (Wien 1. Neues Rathaus). Bd. 304 (1828 --1837), Konto Nr. 5222. 2!) Handlungs=, Gremien= und Fabricken=Addroſſen=-Buch 
der k. k. Haupt= und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1827, S. 238; 1828, S. 90. 2) Addreffen-Buch der Handlungs-Gremien und Fabriken in 
der k. k. Haupt= und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1831, S. 95, 156, 2) J. B. Schilling, Adreſſen-Buch der Handlungs-Gremien und Sabriken 
der k. k. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien. Wien 1835, S. 151, 239; Franz B. Fray, Allgemeiner Handlungs-, Gremial-Almanach für den 
öſterr. Kaiſerſtaat. Wien 1836, S. 287, 1837, S. 325, 1839, S. 371; Handels= und Gewerbe-Adreßbuch der öſterreichiſchen Monarchie. 111. 
(Wien 1846), S. 228; Stanz ®. Stay, Allgemeiner Handels-, Gewerbs- und Fabriks=Almanach für den öſterr. Kaiſerſtaat. “Wien 1847, S. 379. 
4) Lütgendorff, 211. S. 808; *11. S. 482 und 653 Nr. 682 (Geigenzettel). 2*) Wiener Bürgerverſorgungshaus: Standesprotokoll für Srauen. 
1. (1812--1850), Sol. 249 Nr. 3; Standesprotokoll für Männer. 11. (1812—1867), Sol. 176. ?s) Wiener Bürgerverſorgungshaus: Standes- 
protokoll für Männer. U. Sol. 176. 2°) Bürgereidprotokolle V, (1839--1845), Fol. 101b Nr, 80 (im Wiener Stadtarchiv)t
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Bolkes geboren und nicht nur von Berufsmuſikern allein erſonnen und 

ergrübelt ſind. G 

Und mit dem Wiedererwachen des Bolksliedes kam auch das Gnſtrument 

wieder zu Chren, das wie kein anderes geeignet iſt, dem ſchlichten Liede Stütze 

und Gefährte zu ſein: die Gitarre und ihre Halbſchweſter, die Laute. Anfangs 

tauchte bier und da Jolc<;) ein Gnſtrument auf, das der Urgroßvater oder die 

Urgroßmutter, da ihnen noch das Herz nach Singen ſtand, im Arm gehalten 
hatten. Mit ihm hielt auch wieder etwas von dem Geiſte der „guten alten Zeit“ 
Einzug, wo noch nicht in jeder Wohnung ein großer Kaſten ſtand, der mit 

ſeinen weißen und ſchwarzen Zähnen den, der ihm den Mund offnet, bedroht 
und, von unbefugten Händen mißhandelt, zu einer Marter der Umgebung wird. 

Der Geiſt jener Zeit, wo in ſchlichten Zimmern mit ſchlichten Möbeln ein 

zierlich = ſchlankes Ding mit buntem Bande die Wand zierte; wo bei warmem 

Kerzenſchein heitere und ernſte Lieder zu den zärtlichen Conen der Gitarre 
erklangen, wo Meiſter des Liedes zu dieſem Injtrumente ihre eigenen Weijen 

zum erſten Male ertönen ließen. 

Und jo haben Jich die Zwei wiedergefunden, die zuſammen gehören wie 

zwei Sproſſen des gleichen Stammes: das Volkslied und die Gitarre; und wie 

es aus lange niedergebaltener Quelle, wenn ſie einmal erſchloſſen iſt, mit doppelter 

Macht bervorjprudelt, Jo quillt heute auch der Born des Singens mit vermehrter 

Stärke. Und in den ſchweren Zeiten, in denen überall, wo die deutſche Zunge 

erklingt, umjägliches gelitten wird, kann ſich das Gemüt in den ſtillen Hain des 
Bolksliedes flüchten, kann ſich jedes Herz aufrichten an dem, was ihm auch der 
gebhäſſigſte Seind nicht zu rauben vermag. 

Cin Bolk aber, das bei ſo unerhörten Qualen das Singen nicht verlernt 
hat, das im Gegenteil tagtäglich aus dem Reichtum ſeines Weſens noch neues 
ſchöpft, ein ſolches Bolk kann nicht untergehen. Und wenn -- wie alle zuverſichtlich 

hoſſen = dem tiefen Niedergang dereinſt der Wiederauſſtieg folgen wird, ſo 
wird auch dem wiedergeborenen Bolksliede und ſeiner Gefährtin, der Gitarre, 
ein beſcheidener Anteil an unſrer Wiedergeſjundung zufallen. 

<>> 
Rudolf Süß / Bon Mina Zorſtner. 

„Komm mit mir in die grüne Wachau“ — 

&: gibt geflügelte Worte und geflügelte Melodien. Der Wind verträgt ſie 
ſchwebend, wie die Sederkröonchen der Kuhblume und ſenkt ſie zur Erde nieder, 

wo ſie ſprießen. Eine ſolche geflügelte Melodie iſt das Wachauerlied geworden, 
und es war das bedeutſame erſte in der Reihe der vielen, die Rudolf Süß ſeither 
geſchaffen bat.
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Wie es entſtand? In einer fröhlichen Ciſchrunde hatten junge Mädchen 
dem beliebten Sänger, deſſen herrliche Baßſtimme Jo mancher geſellſchaftlichen 
Veranſtaltung Glanz verlieh, zum Dank ein Lautenband mit aller Unterſchriſten 
verſprochen. Er hinwiederum, gut gelaunt, nahm die flüſſigen Strophen, die eine 

von ihnen ihm bot, für ein Motiv auf, das ihm in dieſen Cagen arg im Sinn 
ſpukte, jo hartnäckig, daß es Jogar in ſeinem Präludieren auf der Orgel dreiſt 

auftauchte. Freilich ſchritt es im Kirchendome ſtreng und ernſt gegürtet, während 

es — mit den lebfrohen Berſen vereint — ſich lachend im Canzſchritt wiegte. 

Cs iſt bei Rudolf Süß oft vorgekommen, daß ihn irgend ein poetiſcher, 

ſtimmungsreicher Cext faſt blitßhaft ſchnell zu einer Wertonung begeiſterte, daß er 

das, was an Gefühlswerten in einem Gedichte ſteckte, ganz unmittelbar, ohne 

Müben und Seilen in die Jeiner Empfindungsmwelt jo geläufige Sprache der Muſik 
übertrug; beinahe ebenſo oft aber kam es vor, daß er im Schöpferdrange 

Harmonieverbindungen fand, in denen er ſelbſt ſchwelgte, und für die er nun den 
Ausbau in Wort und Melodie ſuchte. 

Sand er endlich den richtigen Cext — oft nach langem Suchen, denn er 

iſt in dieſer Beziehung nicht leicht zu befriedigen —, der ſich der Stimmung 

jeiner Harmoniegänge einfügte, dann kam auch wie von ſelbſt die Melodie dazu 
und das Ganze ſtand da wie aus einem Guß. 

Bielleicht liegt in dieſem „Abrunden“ ſeiner Lieder zu einem organiſchen 
Ganzen, zu einem „Erlebnis“ der eigentliche, tief anziehende Reiz ſeiner muſikaliſchen 
Originalität. 

Denn ſie tragen alle Originalität in Jich, wie ja auch eine Jolche die 
Perſönlichkeit ihres Schöpfers durchweht. 

Bon dieſer letzteren ein Weniges zu plaudern, iſt mir zur angenehmen 
Aufgabe geſtellt worden. 

Rudolf Süß iſt am 17. April 1872 in Vitis in N.=ÖO. geboren worden. 

Nicht juſt den ſchönſten &lecken des herrlichen Waldviertels hat er ſich 

zur Heimat ausgeſucht, denn der Wald hat ſich weit aus .dem Umkreis des 

Jauberen, wohlhabenden Marktfleckens zurückgezogen, der Blick ſchweiſt weithin 
über ganz flache Hiigelwellen und ſchier endloſes Sruchtgelände, das die weißen, 

pappelgeſaumten Straßen nach allen Richtungen überqueren. Rudolf war der 

Jüngſte von vier Buben, ein gutmütiger Blondſchopf mit zwei ausgeſprochenen 
‘Anlagen: zur Wujik und zum Humor. 

Diejer durfte ich freilich dabeim nicht auffällig bervorwagen, denn der 

Bater hielt ſtrenges Regiment, und ſogar der Haushund ſchlich mit eingezogenem 
Schweif beiſeite, wenn Sranz Süß ſen. mit ſeinem dichten Haupthaar und Schnauz= 

bart auf der Bildfläche erſchien. .Mit der blajjen, zarten Mutter war der Verkehr 
ungezwungener, wenn die reſpektvolle Anrede des „Sie“ auch niemals dem 
vertraulichen „Du“ wich. Selbſt nach Jahrzehnten, als das alte Srauchen dem 
Herrn Religionsprofeſſor die Wirtſchaft führte, als dieſe beiden Menſchen in
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rübrender gegenſeitiger Snnigkeit eines für das Wohlbehagen des andern 
jorgte, blieb der Sohn bei der formlichen Anrede. 

Stübzeitig hat Rudolf Süß das Elternhaus verlaſſen müſſen. Die zwei 
älteren Brüder waren im Geſchäft verſorgt, der dritte fand eine gute Stelle als 
Handelsangeſtellter, Rudolf ſollte ſtudieren. Natürlich „auf geiſtlich“. Erſtens, 
weil das am billigſten kam, zweitens, weil die Mutter es in tieffrommer Zreude 

jo am liebſten jah und drittens, weil ein würdevoller Herr Onkel da war, ein 
Stiftskäammerer, der die Schickſalslinie ſeines eigenen Lebens hier wiederholt 
jeben wollte und ſcharf darüber wachte, daß dieſe Linie ja nicht nach einer 
andern Richtung abbog. Alſo geſchoben und gelenkt, fand Jich der junge Süß 
mit jeinen Rat heiſchenden 22 Jahren von dem einmütigen Wollen der andern 

umjchränkt und wurde mit der hochſten Dispens, die es zu erteilen gibt, in dieſem 
Alter ſchon zum Prieſter ausgeweiht. Der Richtweg ins ausübende Künſtlertum 
war ihm damit verſchloſſen — Jeine Stimme hätte ihn wohl ſchließlich zur Oper 
geführt, jein ausgezeichnetes Komikertalent hätte ihm auf der Bühne den Erfolg 
gejichert. Nun war ſeinem Leben ein ernſtes Leitmotiv gegeben: Entſagung. 

Aber abgeſehen davon, daß ſeine Begeiſterungsfähigkeit und ſein warmes 

Gemüt auch und gerade aus dieſem Berufe goldene Schätze hob, wäre er 

vielleicht als Berufsſänger kaum je zum Komponiſten geworden. Dazu bedurſte 
es vieler Stunden träumender, einſamer Berſponnenheit -- wohl auch der Wehmut 

und Sehnſucht. Denn ſeine Lieder, wo nicht fröhlicher Humor ſie durchpulſt, ſind 
Lieder der tiefſten Sehnſucht. 

Man bat Nudolf Süß — auch wieder aus unnötigen Sparjamkeits= 
rückjichten — als Kind den Klavierunterricht verjagt. Vielleicht fürchtete man, 

daß er darüber das andere Studium vernachläſſige. Und es war ja richtig. Stand 
irgendwo in einem Hauſe, das er betrat, ein Klavier, dann war er ſtundenlang 
nicht davon wegzubringen. Er konnte ja nichts, er ſchimpfte mächtig über ſeine 
„ungeſchickten Pratzen“, er hatte keine Ahnung von einem Singerjat, aber langſam 
und zäh klaubte er ſich zuſammen, was zu einem Harmoniegefüge gebörte, bahnte 
er ſich Wege in das Wunderland des Kontrapunktes. Cinmal war es vorgekommen, 
daß in einer großeren Geſellſchaft ein bewährter Muſiker fich pbantajierend hatte 
horen laſſen. Als dieſer den Zlügel verließ, ſetzte ſich Süß dazu und nahm irgend 
ein grotesk banales Thema — ich glaube, es war der liebe Auguſtin = mit 
kindileher Einfachheit auf. Die Leute begannen zu lächeln. Er aber machte bald 
eine Wendung zum Ernjt, modulierte und fugierte die Melodie, breitete ſie aus“ 
und führte ſie thematiſch verſchlungene Wege — und als er geendet, da ſtand 
der Künſtler von vorhin mit langem Geſicht, und ein nicht endenwollender Beiſall 

lohnte das geiſtreiche Manöver. 
Auf allen Inſtrumenten war er Autodidakt, auf der Violine hatte er ſich 

ganz Jelbſtändig zur Staatsprüfung vorbereitet, zum Entſetzen des Prüfungs= 
kommiſſärs, der ob ſolcher Kühnheit Zeter mordio ſchrie. Als ihm für ſein 

Quartett ein Celliſt fehlte, hatte er in kurzer Zeit ſich die notige Cechnik angeeignet; 
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am liebſten geſtaltete er aber auf der Orgel, die ihm erlaubte, in ruhiger Breite 
ſeine Gedanken zu entwickeln. 

Die Gitarre kannte er Jeit Jeiner Kindheit; gefunden hat er ſie erſt in 

vorgerückten Jahren, und auf Jie hat er etwas vom Orgeljtil übertragen. Sie 
hat ſich in ihrer Cechnik ihm nicht ſpröde verſagt, wie das Klavier, ſie kam mit 
ihrer knappen und jeder Harmonieentwicklung fähigen Ausdrucksart ſeiner 
ſchöpferiſchen Cigenart entgegen, Hatte er ſich auch ſchon längſt und in verſchiedenſter 
Art mit dem Komponieren verſucht (Quartette für den Schubertbund, von denen 
eines auf der Pariſer Weltausſtellung zum Bortrag kam, Streichquartette, Chöre, 
eine Sonate und andere Kompoſitionen für Klavier), jo war er nach der Entdeckung 
der Tatſache, daß es auch eine vornehm edle und klaſſiſche Liedergeſtaltung auf 

der Gitarre gäbe, derart beſeligt, daß. er in raſcheſter Solge ein Lied nach dem 
andern ſchuf. 

Wie ein Verſchwender warf er ſeine Schätze in die Welt, und frohe 

Hände ſtreckten ſich darnach aus -- nur die Verleger wollten von dem unbekannten 

Komponiſten nichts wiſſen. Hoſmeiſter in Leipzig wies die eingeſandten Lieder 

mit dem Bermerk zurück, ſein künſtleriſcher Beirat habe die Sachen als wertloſes 

Geklingel bezeichnet — eine tiefe Blamage, wenn man bedenkt, wie der kluge 
jüdiſche Verleger von Hamburg, Benjamin, wenige Jahre ſpäter ein Bomben- 

geſchäft mit dem Berlage von Süß = Liedern machte. Heute allerdings bemüht 
ſich jeder Muſikverlag um die Gunſt, neuerſcheinende Lieder drucken zu dürfen. 
Gegenwärtig hat der Berleger Heinrichshofen in Magdeburg, der auch die letzten 
drei Liederhefte herausgab, neue Auswahlen in Vorbereitung, die in Bälde 
erſcheinen dürften. Vielleicht ſind darunter die ſchönſten von allen. Cin Wachſen 
und Reifen iſt fühlbar, eine kühne harmoniſche Sprache, die aber trotz allen 

erleſenen zeitgemäßen Kunſtſchafſens nirgends das Weſentlichſte an der Süß'ſchen 
Muſik vermiſſen läßt, das Hinſtreben nach innigſtem Wobhllaut. 

Was ich von Rudolf Süß ſonſt noch erzählen ſoll? Daß er am glücklichſten 

iſt, wenn er ein neues Lied erdacht hat, daß es ihn ſtolz und froh macht, wenn 

ſeine Lieder von berufenen Kräften geſungen werden = wie im Winter in der 

Wiener Urania und an anderen vornehmen Muſikſtätten = daß er aber ganz 

ernſthaft grob werden kann, wenn er ſie von irgend jemandem im Bänkelſängerton 
hort = oder auch von beſſeren Muſikern in einer verkünſtelten Form, daß er 
zuweilen das trübſelige Bedenken trägt: „I< glaube, mir fällt nichts mehr ein“, 
um am andern Cage wonnejtrablend zu erklären: „Sch hab’ gejtern das allerjchönfte 

Lied gemacht und vor lauter Steud’ nicht Jehlafen können“; daß ihm von allen 
Seiten huldigende Briefe ins Haus fliegen, daß es eine Glanznummer bei jedem 
Konzert und jeder ſonſtigen Veranjtaltung bedeutet, wenn er mit ſeinen „Liedern 

zur Laute“ auſtritt, und ein jubelnder Applaus ihn empfängt, daß er bei einem 
Kommers der Ghibellinen. anläßlich ihres Ausfluges in die Wachau begeiſtert 
auf den Schultern getragen worden iſt, daß er der heiterſte Geſellſchafter, der 

herzlichſte Kinder= und Jugendfreund iſt, der für alle Armen eine freigebige Hand,
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einen troftreichen Zuſpruch hat, am Gelde nicht hängt und nach Golde nicht 
drängt, Jondern daß ihm eben jenes warmrollende, lebfreudige und für Sreud 
und Leid ſeiner Mitmenſchen aufwallende Blut in den Adern fließt, wie Stau 
Muſica, „immerwährende Jugend ſpendend“, es ſo gerne ihren Jüngern ſchenkt. 

  

Bom Leben und Sterben der Sikarre in Alt-Wien. 
Bon Dr. Joſef Zuth. 

II. 
A: dem Mufikgelehrten Burney ſcheint der ſonſt ſo unzugängliche Abt Coſta 

vertrauter geweſen zu Jein, als es bei ſeiner Abgeſchloſſenheit und ſeinem 
Unabhängigkeitsdrang zu vermuten war. Wie das „Cagebuch einer muſikaliſchen 
Reiſe“ berichtet, kamen die beiden öfters zuſammen; ſo am vierten Cag nach 
ihrem Bekanntwerden: „Der portugiſiſche Abate kam des Morgens in aller 
Srübe zu mir, und nach einem langen muſikaliſchen Geſpräch nöthigte er mich nach 
jeiner Wohnung, um in Ruhe und Frieden einige von ſeinen Kompoſitionen auf 

der Guitarre zu horen . . . Er haſſet es auf den Cod, mehr als zwey oder drey 
Zuhörer auf einmal zu haben. Sch folgte ihm nach ſeiner Dachkammer, die noch 

ein wenig höher lag, als zweymal zwey Stockwerke. Hier ſpielte er die nehmlichen 
Stücke wie bei Lord Stermont, aber mit mehr Wirkung und in ruhiger Stille.“ 

Mag man immerhin mit Coſtas Abſonderlichkeit rechnen, bezeichnend iſt 

der Hinweis, daß die Gitarre auch bei virtuoſer Handhabung ihren Platz im 
Haus, im Heim hat. Übrigens iſt des Abtes Gitarrenkunſt ſicherlich nicht als 

Jolijtijches Spiel in dem Sinne aufzufallen, wie es die ſpätere Wiener Glanzzeit 

pflegte, zur lberkünjtelei trieb, und wie es die neudeutjche Gitarriſtik zum Teile 

nachbabmend noch verſucht. Coſta war Geiger; die zwei kleinen Proben, die 

Burney als Beiſpiele von „zweyerlei Caktarten“ aus Coſtas Spiel auſgezeichnet 
hat, zeigen denn auch reine Melodien: 
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Und ſeine Harmonien werden wohl im Spiel die Weſenseigentümlichkeit 
der ſpaniſchen Schule getragen haben: das Rasgadieren, deſſen kunſtvolle, 

verſchiedenartige Ausführungen in der europäiſchen Heimat der Gitarre bis in 
unſer Jahrhundert hinein zu verfolgen Jind. Man wird nicht fehl geben, wenn man 
annimmt, daß die Gitarre dem Abt, deſſen armſelige Werhältniſſe den Beſitz eines 
Spinetts wohl nicht erlaubten, wenig mehr als ein Ausdrucksmittel ſeines Schaffens 
bedeutete. Über diejes urteilt Burney: „Er it ein offenbarer Seind des Rameaujchen 
Oyſtems und hält den Sundamentalbaß für die aller abgeichmacktejte Erfindung, 
weil Jolcher durch ſein unaufhörliches Beſtreben nach Schlußklauſeln aller Phantaſie, 

allem Zuſammenhange und aller Zortſchreitung im Weg tritt. Das Fallen einer 
Quinte oder Sieigen einer Quarte ſchneidet alles kurz ab, oder läßt das Ohr, 
welches an einen Jolchen Sundamentalbaß verwöhnt ift, Jo lange unruhig, bis 

eine Paſſage geendigt worden . . .“ und an andrer Stelle: „Dieſer Abate iſt ein 
ſonderbarer Muſikus, der es für ſich zu klein hält, in fremde Zußſtapfen zu 
treten, und alſo, jJowohl als Komponiſt und als Spieler, ſich einen neuen Weg 
bahnte, welcher unmöglich zu beſchreiben iſt. Alles, was ich von ſeinen Produkten 
jagen kann, iſt, daß darin mehr Sorgfalt auf Harmonie und ungewöhnliche 
Modulation verwendet iſt, als auf die Melodie; und daß es allezeit wegen der 

vielen Bindungen und Brechungen ſchwer iſt, die Caktart ausfindig zu machen. 
Indeſſen thut ſeine Muſik, wenn ſie gut. geſpielt wird, eine ſonderbare und 
angenehme Wirkung. Dabei aber iſt ſie allzuſehr ein Werk der Kunſt, um anderen 
als gelehrten Ohren ein großes Vergnügen zu gewähren . . .“ 

Den Komponiſten Coſta kennzeichnet der Muſikgelehrte damit zur Genüge; 
über den Gitarrenſpieler ſpricht Burney nicht. Er kannte auch dieſe feine, intime 
Muſikübung zu wenig; denn was er in ſeinem ausführlichen „Tagebuch“ von der 
Gitarre erwähnt, gehort den Straßen= und Nachtmuſiken an, die er in ober= 
italieniſchen Städten horte. 

Und doch erzählt er uns unbewußt, unabſichtlich manches. Wiſſenswerte: 
Die beweglichen Metallbünde, die geteilte Menſurierung, alſo Konſtruktionen, auf 
die mehr als ein Jahrhundert ſpäter dieſer und jener Patente erwarb, ſind Gedanken 
des portugiſiſchen Abtes, ſind Erfindungen eines Wiener Handwerkers, wurden 
auf Wiener Boden zur Ausführung gebracht; und Wien, der geiſtige und 
künſtleriſche Brennpunkt Curopas, kannte die Gitarre nicht nur von Paris 
und Rom her, oder gar erſt durch den Weimarer Hofbrauch; das Mutterland 

der Gitarre ſtand Jelbjt mit an der Wiege des jungen Sprößlings, dem Wien 
eine neue, ſchöne Heimat wurde. ' 
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Die Gikarrenkonzerte des abgelaufenen Spieljahres. 
Bon Karl Roletjchka. 

Jer Auftakt war vielverſprechend : Meiſter Albert hatte ſich angekündigt, der 
egerländiſche Gitarrenſpieler Mettal wollte ſich den Wienern vorſtellen, 

die feinſinnige Künſtlerin Brondi hatte ihre Wiederkehr zugeſagt; und im Oktober 
kam die überraſchende Meldung, Mozzani ſei auf dem Wege nach Wien. 

VBergebliches Harren und Hoſſen! Wien behalf ſich mit ſeinen bodenſtändigen 
Kräften; und es ging. 

Das Gebiet der Kammermuſik mit ſelbſtändiger Gitarre beherrſchen gegen= 
wärtig die Alt-Wiener Quartette („Rammerguartette‘). Seit der Umſturzzeit 

tauchen Jie häufig im Konzertſaal auf; die ſalonfähig gewordene Nachkommen= 
ſchaft der einſt jo beliebten Bolksjchrammeln, die auf Geige, Klarinette, Zieb- 

harmonika und Baßgitarre Wiener empfindſame Weiſen und flotte Cänze ſpielten. 
Die Klarinette, das „pickjüaße Hohl“, erſetzt heute eine zweite Geige, die Bratſche 
oder das Violoncell. 

Die Kammerquartette machen Salonmuſik, ſpielen Lanner und Strauß 

neben anderen volkstümlichen Canzweiſen und gehen kühn auch unſre Klaſſiker an. 

Den ſchmiſſigen Nhythmus, die „ſpeziſiſch wieneriſche Note“ triſſt wohl am beſten - 
das Quartett Schreinzer; in Karl Schreinzer, der noch mit und unter 
Sohann Strauß geſpielt hat, beſitzt es einen vortrefflichen Geiger, einen feinnervigen 

muſikaliſchen Leiter. Das Reisnerguartett führt ſtatt der veredelten Hand= 

barmonika ein kleines Caſteninſtrument franzöſiſchen Urſprungs mit anmutigem 

Slötenton ein; Srau Melitta Reisner handhabt es meiſterhaft. Das Biedermeier= 
guartett unter Soucek bat Jich guten Auf erworben und bewährte ihn durch 

ſeine Darbietungen in der Urania. Um die Wiederbelebung der hiſtoriſchen Gitarren= 
kammermuſjik hat Jich Alfred Rondorf recht verdient gemacht: Paganinis, 

Bocecherinis, Giulianis, Küſſners Crios, Quartette und Quintette mit obligater, 

teilweiſe konzertierender Gitarre kamen zu neuen Chren. 

Neben den genannten Quartetten haben noch einige andere, von denen 
das Lautenhbaunjche am rühmlichſten genannt wird, Konzerte gegeben, die zu 
hören ich nicht Gelegenheit hatte. Daß die Gitarre der Kammermuſik, dieſer edlen 

Blüte der Conkunſt, in ſo reichem Maße dienſtbar gemacht wird, zeigt, daß die 
zeitweilig noch recht ungeberdige gitarriſtiſche Bewegung in eine geſchmackvolle 
Richtung einlenken will. 

Recht bäuslich fühlt Jich im Konzertſaal das Lied zur Gitarre, das ſich 

durch die ſtändige Ankündigung „Lieder zur Laute“ ſpreizt. Den Stil des Gitarr- 
liedes beſtimmen heute zuvörderft Süß und Rojanelli. Man Jollte die beiden 
nicht in einem Atem nennen, ſo verſchieden ſind ihre Schöpfungen; und kann ſie 

doch nicht Jondern; Jie dienen einem gleichen Zeitgedanken. 

Die fein liebenswürdigen, früblingslinden Lieder des Warhauer Sängers 
belebt Otto Scheidl. Aus unbefangener, kindlich friſcher Seele, mit ſchöner, gut
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ausgebildeter Stimme ſingt er die Lieder ſeines einſtigen Lehrers und begleitet ſie 
mit beachtenswertem Geſchick. Und die liebe, frohſinnige Elfe Hoß-Henninger 

entzückt immer, wenn Jie die Jommerlich ſchwülen oder wehmütig verträumten 
Weiſen Roſanellis aus verſtehendem &Zrauenherzen klingen läßt. Den ſchweren 
Begleitſatz, der jtellenweile Harfenklänge aufrauſchen läßt, ſpielt Roſanelli ſelber; 
ich wüßte kaum jemand, der es ihm gleich täte. Manche ſchöne Stunde ſchufen 

uns Süß durch Scheidl und Hoß-Roſanelli. Ging die Stimmung dem Gipfel zu, 
jang auch Süß ſelber den „klugen Peter“, mimte Roſanelli das „narriſche Dirndl“; 
und da gab es lauten Beifallsjubel. 

Das beliebte Sängerpaar Edmund und -Lona Soltermayer ſtellt ſich 
auf den Boden des Biedermeiertums, Jingt liebenswürdige Alt-Wiener Lieder, 
treut manche Schelmerei ein, unterhält mit Neckerei und Wit und erreicht das 
Viel, die Hörer in gehobene, bebagliche, fröhliche Laune zu bringen, totjicher. 

Ein bisher unbekannter Sänger, Muck mit Namen, ließ ſich in der Urania 
horen. Angenehme Stimme, guter Vortrag und ſauberes Spiel haben ihn 

freundlich eingeführt. 

Die beachtenswertejte Erjebeinung unter den Wiener Gitarrjoliften iſt die 

jugendliche Luiſe Walker, die in einem eigenen Konzert und bei vielen Mitwir- 

kungen Proben ihrer gewandten, ſauberen Spielweiſe gegeben hat. Die hofſnungs= 
volle Kleine iſt gegenwärtig Schülerin Jakob Ortners. Ihre Anſchlagsart verrät 
übrigens das kennzeichnende Gepräge des Münchener Meiſters Heinrich Albert, 
und ihre mitunter verblüffende Technik Jcheint über München hinaus nach Paris 
zu weiſen. Ob Llobet und Albert der Soliſtin perſönlich Unterricht erteilt haben, 

entzieht ſich meiner Kenntnis. =- Daß ſich mit der ſeeliſchen Reife vollendete 
Künſtlerſchaft herausbilden wird, bleibt der Zeit überlaſſen. 

Auch Alfred Rondorf, der ſchon vor Jahren durch Jein geſchicktes 
Gitarrenſpiel von ſich reden gemacht hat, trat in einem Konzert vor die Öffent= 

lichkeit. Wenn Rondorfs Vortrag und vor allem ſeine Congebung die Höhe er= 

reichen werden, die ſeine trefflich ausgebildete Griſſtechnik ſchon jetzt hält, dann 
ſoll er gern als »Maexstro di Vienna“ anerkannt Jein. Was ich Jonjt von Gitarren= 
joliſten zu hören bekam, will ich mit wohlwollendem Schweigen übergehen. Nur - 
ganz auserleſene Meiſterſchaft im Solo rechtfertigt das Hinaustreten an die 
Öffentlichkeit. Indes darf zuſammenfaſſend geſagt werden, daß die Gitarrenkonzerte 
des abgelaufenen Spieljahres einen ſchönen Sortjchritt der Wiener Schule 
dargetan haben. 
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Schattenrijje. 

Gedeon Rolanelli, 

Heißa ballo! Das Leben giert. — Auf windſchnellem Roſſe die Serne 
erjagt — In lodernder Slamme vermäbhlt Jich das Blut — In Sinnenlujt jauchzet 

das braujende Lied. 

Nützſt Du das Bett, mir wird ’s die Erde — Schütt Dich ein Dach, 

mich deckt der Himmel, und ſeine Sterne ſind mir die Leuchte — Kenne kein 
morgen, noch geſtern - heute iſt heut'! 

* 

Heinrich Albert. 

In andachtvollem Schweigen verharrt der lichtſtrahlende Saal. 

Bezwungen lauſcht die Menge und genießt die Srüchte; die reifen Srüchte 
von dieſem Baume der Kunſt. Kein Zweifelnder, nicht ein Suchender ringt hier 

nach Loſung = ein am Ziele Angelangter ſpricht zu den Vielen und kündet 

ihnen vom Geheimnis ſeiner Kunſt. 
Der letzte Akkord verklingt — tiefe Stille — Da flammt der Beifall 

auf - dn göttlicher Ruhe neigt ſich der Meiſter. 

“ 

Miguel Llobet. 

Mit mattem Schimmer erfüllt purpurnes Licht den Raum. — Auf weichem 
Pfüble die Herrin, die ſchlanken Glieder vom Hauch der Seide umflojjen. Ein 

Jüßer Duft von Blüten aus fernen Gärten umjchmeichelt die Sinne. Selbjt der 
geſchwätzige grüne Bogel hinter goldnen Stäben vergißt vom Zucker zu naſchen 

und verharrt regungslos, der Stille unterworfen. Langſam ſenken ſich ſamnitne 
Lider über dunkle Sterne = Carregas Craum ſchwebt durch's Gemach. 

* 

Rudolf Süß. 

Langſam pflügt das Schiſf tiefe Surchen in den Strom. Lachende Jugend 

erfüllt das Deck. In wechſelnden Bildern gleitet das ſonnüberglänzte Land 

vorüber, vorbei geht es an lieblichen, in ſaſtigem Grün verſteckten Neſtern, vorbei 

an aufragenden Berggipfeln mit den ſtolzen Reſten verſchwundener Rittermacht. 

Singen und Klingen erfüllt das ruhig Jeine Straße ziehende Schiff, 
trunkene Sreude an der Schönheit der Heimat jauchzt zum blauen Himmel empor. 

Und im langſamen Cntſchwinden der frohen Sahrt weht es flüchtig 
herüber: 

„ da fühlſt Du mein Herz, wie es leiſe lacht, 

als hätt' es ein Märchen erlebt,“ 

Karl Koletſchka. 
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Neue Bücher und Noten. 

Abt Sranz, 3 Lieder f. Geſ. u. Git. (Schwarz= 

Aflg.). Leipzig, Simmermann. 

Albert Heinrich, 3 Duette f. Primgit. Leipzig, 

Simmermann. 

Brünig Hermann, Alte und neue deutſche 

Wiener= und Scherzlieder zur Laute. Bre-= 

men, Haake. 

Call L. de, Crio f. 3 Git., op. 24. — Quartett 

f. 4. Git, op. 76. = Vier Stücke f. Git. 

(Schwarz=Rſlg.). Leipzig, Simmermann. 

Carcaſſi M., Quardrille f. Git. (Schwarz=Vſlg.). 

Leipzig, Simmermann. 

Carulli $., Serenade f. 2. Sit. (Schwarz-Aflg.). 

Leipzig, Zimmermann. 

Dahlke Ernſt, Sürs Haus, Kinder= und BVolks= 

lieder mit leichter Git.-Bgltg. Berlin, Simon. 

Delſarto Agnes, Heiteres und Galantes zur 

Laute. Leipzig, Hofmeiſter. 

Sigge Paul, An Swaantje, 8 Liebeslieder 3. Git. 

Barmen, Becker.“ 

Giuliani M., Gracioſo. f. Git. -- Drei Stücke 

f. Git. (Schwarz Aflg.). Leipzig, Simmer- 

mann. 

Qyra Juſt. W., 3 Lieder 3. Git. (Schwarz=Vflg.). 

Leipzig, Zimmermann, 

Nemerowski, Ausgewählte Bortragsſtücke f. 

Sit. (Schwarz=Nflg.). Leipzig, Zimmermann. 

Prujik Karl, Ein dreiſätziges Stück f. Viol. u. 

Eit Wien, Goll. 

Rittmannsberger Theodor, Sonnige Welt, 

Lieder 3. Git. Wien, Goll. 

Schubert 5, 3 Lieder 3. Git. (Schwarz=Vſlg.). 

Leipzig, Simmermann. 

Schulz Joh. A. P., 3 Lieder 3. Sit. (Schwarz= 
Aflg.). Leipzig, Simmermann. 

Schwarz-Reiflingen Erwin, Aus der Spinn=- 

tube. — Ausländilche Volkslieder. =- Be= 

liebte Melodien. — Beliebte Volkslieder. — 

Eichendorfflieder. — Empfindjfame Liedlein. 

Seijtliche Lieder. — Heimatlieder. — Heitere 

Bolksmweilen. — Rommerslieder. — Liebes- 

Luſt und Leid. = Lieder in ſächſiſcher Mund= 

art. — Lieder von Lorting und Weber. — 

Luſtige Lautenlieder. = Marjfchlieder. — 

Opernmelodien. — Plattdeutjche Lieder. — 

Rheinlieder. — Romantiſche Lieder. — 

Schnadabüpfl und Gſtanzl. =- Schnurren. = 

Seemannslieder. — Tiroler Volkslieder. = 

Turnerlieder. — Vagantenlieder. — Bolks- 

lieder. — Vom lujt'gen Ehftand. — Bon 

Landsknechten und Kriegsleuten. — Weih- 

nachtslieder. — Wiegenlieder. (Sämtl. bearb. 

f- Se]. u. Git.). Leipzig, Zimmermann. 

Derjelbe, Duette f. Sl. u. Git. =- Duette f. Viol. 

u. Git. - Märſche und Cänze f. Viol. u. 

Sit. — Leichte Bortragsſtücke f. Git. 

(Sämtl. Bearbeitungen). Kadenzen in allen 

Tonarten. — Conleitern durch 2 Oktaven. 

Leipzig, Gimmermann. 

Weith Udo, Wiener Schelmenlieder z. Git. Wien, 

Goll. 

Schrammelſmuſjik. Hake, Albert Zrh. v., 

Erdberger Marſch, Wien, Goll. — Bela, Auf 

an Bankerl in Rodaun, Leipzig, Doblinger. - 

Wieſerl Karl, Ziach o! Wien, Goll. 

Neuer Einlauf. 

Berlag Birnbach, Berlin: „Was die 

Wandervögel ſingen.“ Cine Sujammen- 

ſtellung von Hermann Krome. 4. Bd. 

Mit einiger Neugier nimmt man das Buch 
zur Hand. Was kann heute eine derartige Lieder- 

jammlung neues bieten, wo doch Jchon eine Alenge 

ausgezeichneter einfchlägiger Arbeiten beſtehen ? 

Wir blättern. Was zuerſt in die Augen fällt, iſt 

der Bildſchmuck. Bei Jeinem Anblick wird wohl 

kein echter Wandervogel umhin können, in ſchal= 

lendes Gelächter auszubrechen. Geſtalten und Mienen 

jehen wir da, die friſch weggeholt ſcheinen aus 

einer Bar oder einem Schimmyſalon, und die durch 

ihren lächerlichen Ausdruck in ſchreiendem Wider= 

ſpruch ſtehen zur freien Natur, in die ſie hinein- 

gezeichnet ſind.
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Wie aber ſteht's mit den Liedern? Was 

an brauchbaren da iſt, findet ſich längſt in vielen 

andern Sammlungen, wie „Gold und Silber“, 

„Der Sang iſt verſchollen“, „Die Loreley“ uſw. 

Daneben gibt es eine Menge von jenen durch ihre 

gekünſtelte Bolkstümlichkeit unmöglichen Liedern, 

wie 3. B. das von Liebleitner genügend gekenn= 

zeichnete „Diandle, jei nur g'ſcheit, mach kan Buam 

ka Sreud“ und ähnliche. Einen nicht geringen 

Hundertſatz machen ſchließlich die Vertonungen des 

Herausgebers aus, und es muß leider feſtgeſtellt 

werden, daß gerade der Inhalt von einigen dieſer 

Lieder im Gegenſatz zu der von den Wandervögeln 

neben der Pflege geſunder Sröhlichkeit angeſtrebten 

ethiſchen Vertiefung (die unſerer Zeit ſehr not 

fut) ſteht und bei den echten und rechten Wander- 

vögeln mit Recht eine Ablehnung der Sammlung 

zur Solge haben wird. 

Böhmerlandverlag, Eger und Leipzig. 

„Lönslieder“, 1., 2. u. 3. Solge und „Lerch 

und Nachtigall, ein Singbüchlein für Mäd- 

chen“ von Walter Henſel (Dr. Julius 

Janiczek). 

Dieſe Lieder, insbeſonders das lette Löns= 

liederbeft 1922, ſtellen einen neuen Meilenſtein auf 

der Cntwicklungsbahn des Gitarrliedes dar. Sie 

laſſen auf den erſten Blick den geſchulten Muſiker 

erkennen, der nicht mit einer fertigen Gebrauchs- 

anweiſung an die Bertonung eines Liedes geht, 

ſondern aus der durch die Textworte ausgelöſten 

Stimmung heraus, getragen von hoher künſtleriſcher 

Begeiſterung, die Ausdrucksmittel findet. Die aber 

ſind in reichem Maße vorhanden. Bald iſt es 

ſchön geführte Mehrſtimmigkeit, wie im „Liebes- 

weh“, bald liegt das Hauptgewicht auf harmoniſch 

geſteigerten, ſinngemäß untermalenden Motiven, 

wie bei der „Beerdigung“. 

Beſonders packende Wirkungen werden 

durch die Darſtellung des Windeswehens im „Jrr= 

kraut“ miteiner Verbindung beider Satzweiſen erzielt. 

Sn jedem Salle werden die Dichtungen in 

ungeahnter Weiſe gehoben, Jo daß wir alle ihre 

Härten und Unzulänglichkeiten vergejjen, die in 

vielen anderen Vertonungen geradezu unterſtrichen 

werden. -- Die Lieder werden durch die Geſchloſſen= 

heit ihres Aufbaus und das reichbewegte melodiſche 

Leben auf niemand ihre Wirkung verfehlen, obgleich 

die Harmonie neuere Ausdrucksmittel verſchmäht. 

An einem jedoch kann nicht ohne Miß= 

billigung vorbeigegangen werden, nämlich un den 

Borreden zu den Liederheften. Die perſönlichen 

Anfeindungen und die Selbſtüberhebung zerſtören 

viel von dem, was die Cöne für ihren Schöpfer 

in unſern Herzen aufbauten. 

Verlag Domkofsky und Co., Hamburg- 

Leipzig=-Stuttgart. Goldene Jugendzeit, 

Lieder zur Laute, Worte und Weiſen von 

A. Lowaſſer. 

Man merkt bei der Durchſicht der Lieder, 

insbeſonders nach den vorangegangenen, daß 

Dichten und Komponieren eine ſchwere Kunſt ſind. 

Aber wenn die Sache mit Eifer, Crnſt und aus 

vollem Herzen betrieben wird, wie in dieſen ein- 

fachen Liedern, Jo ſieht man gern über dieſe oder 

jene Schwäche hinweg und läßt den Willen für 

die Tat gelten. 

Berlag G. Gerdes, Köln. „Lieder zur Laute“, 

4. Solge von Willy Overzier. 

Daß der Autor noch im 4. Liederheft der= 

art abgeſchmackte Begleitſätze zu recht wenig ge= 

wählten Cexten bringt, iſt wohl ſehr bedauerlich. 

Verlag Anton Goll, Wien. „Sonnige Welt“, 

Heft 1. u. 2. Lieder zur Laute von Ch. Ritt= 

mannsberger. 

Die Lieder, Bertonungen beliebter Cexte 

von Löns, Sturm, Heller uſw. zeigen eine geſunde 

harmoniſche Auffaſſung und große Cinfachheit in 

der Melodie und im Begleitſatz. Sie werden ſicher 

Sreunde finden. Bis zur Höhe des neuen Gitarre= 

liedes hat jedoch der Bertoner noch viel Weg vor 

ſich. Eines der Lieder zeigt zu |tarke Anlehnung 

an ein ſehr bekanntes Kunſtlied. 

Berlag Melos, Wien, Leipzig, Genf. 

„Meine Laute“, 20 leichtere Vortragsſtücke 

für Laute= oder Gitarre=Solo von Karl 

Kammel. 

Sehr einfache Stückchen, zum größten Ceil 

für den erſten Anfang. Die Überſchrift erſcheint 

nicht ſachlich gewählt, da, wie der Herausgeber 

im Geleitwort ſagt, verſchiedenes nicht eigene 

Schöpfung ilt. » 

Berlag Zimmermann, Leipzig, Berlin. 

Spielmuſik für Gitarre allein von Heinrich 

Albert. 

Sußend auf der Setzweiſe der Gitarreklaſſiker 

Sor, Coſte u. a. hat uns Heinrich Albert in dieſen 

Heften eine Fülle reizender und anregender Vor=
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tragsſtücke beſchert. Wenn auch manche der Stücke 

hohe Anforderungen an die Spielfertigkeit ſtellen, 

jo findet ſich immerhin noch eine große Zahl für 

weniger gewandte Spieler, denen dann die ſchwie= 

rigen Sachen als Anſporn dienen mögen. Jeden= 

falls Jollen diefe Hefte in keines Gitarriſten Noten= 

Jammlung fehlen. Pruſik. 

Zur Muſikbeilage. 

Durch ein lieb und harmoniſch ſauber ge= 

arbeitetes Liedchen hat Emil Winkler aus Lienz 

in Cirol die Aufmerkſamkeit der Preisrichter des 

Wettbewerbes auf ſich gelenkt. 

Winkler erfreut ſich in ſeiner Heimat und 

darüber, hinaus guten Rufes als Gitarrenſpieler 

und Sänger zur Gitarre. Geboren iſt er am 1. Juni 

1893 zu Lienz in Cirol. Erſt während ſeiner ſechs= 

jährigen ſibiriſchen Gefangenſchaft 1914-20 wandte 

er ſich der Gitarre zu und betrieb muſiktheoretiſche 

Studien. Seine erworbene Sertigkeit auf dem In= 

ſtrument verwertet Winkler ebenſo wie ſeine und 

Artur Kühmayers-- eines mitgefangenen Kriegs= 

kameraden = gediegene Lieder zur Gitarre un= 

eigennützig und unſren Sachliebhabern zur Sreude. 
s 3, 

Seitjehrifthilfe. 

Zur weiteren Ausgeſtaltung unſerer Zeitſchrift 

ſind uns zugekommen : 

K 2.000'-- von: Dr. &. Schwab, Wien ; 

A. Käfer, Wien; M. Hainiſch, Wien; VB. Adam= 

ezuk, Wien; A. Mayer, Wien; St. Robeiſchl, 

Wien; Sch. Ruppe, Graz; M. Lerch, Wien; 

KR. Sanac, Wien; 2. Sranke, Wien; N. Rlemencic, 

Wien; St. Zellinger, Wien; 8. Matzek, Wien ; 

H. Brauner, Wien; B. Neuſſer, Wien; A. Walliſch, 

Sauerbrunn; H. Havlin, Wien; H. Weber, Wien; 

2. Reifinger, Wien; M. Harwig, Haugsdorf; 

€. Würfl, Wien; 9. Panzar, Wien; $. Sink, 

Wien; 5. Beſſjſely, Wien; A. Röſſler, Wien; 

8 4.000°— von: Dr. Ph. Beran, Wien; B. Grub- 

bofer, Wien; R 5.000° — von: 2. Hartl, Wien; 

R. Creml, Linz; K 7.000* - von: A. Straßer, 

Wien; K. Kuhn, Wien; M. Steppan, Wien ; 

K 8.000'= von: öng. L. Crientini, Enzersdorf; 
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K 12.000* = von: H. Niemetz, Möderbrugg; 

R. Dreweny, Graz; Oberſtlt. X. Allacz, Wien; 

D. Srangau, Wien; K20.000'-- von; K. Schneider, 

Tullnerbach; Dr. Gl. Wien; K 42.000'- von: 

€. Hoß = Henninger, Wien; K 47.000'= von: 

€. Winkler, Lienz; K 600.000'-- von: A. G., 

Wien; Mk. 20.000'= von: €. Gamniter, 

Gwickau i. S.; KE 5'=- von: M. Lifka, Karlsbad; 

K. &l., Karlsbad. 

Sür unſre Schützlinge Srl. Hilda Batka 

und &rau Kolowrat ſind uns aus Karlsbad je 

K> 7'50 übermittelt worden. 

* 

Wiener Urania. 

Die Gitarrenkurſe an der Urania beginnen 

Dienstag, den 4. September. 

Donnerstag, den 18. Oktober ſpielt Kammer= 

virtuoſe Heinrich Albert aus München im großen 

Uraniaſaale. 

Vortragsfolge: 

Partita im alten Stil: Präludium 

Gigue 

Gavotte 

Rondo 

Sarabande. 

Präludium und Sugato aus der Brüjjler Suite 

v..8. 8 Dach: 

Menuett, op. 11, Nr. 3 hi 
Menuett, op. 11, Nr. 4 | Serdinand Sor 
Impromptu in G-dur 3. &K. Mertz 

Santaſie op. 19 L. Legnani 

La loca Joſe Binas, 

Alhambra 
Cotentanz ) St. Tarrega 

Granada Albinez 
Nocturno 

Alt=Wiener Walzer ) 9. Albert 

En Elace, Capriccio Joſe Vinas 

Spaniſche Serenade Chome=Albert. 

= 

« Verbreitet Eure Zeitschrift! « 
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An alle Leſer ! Wir jehen uns veranlaft, ausdrücklich aufmerkjam zu machen, daß Bezugs=-, 

anmeldungen, Poft- u. Geldjendungen nur an den Herausgeber Dr. Jojej 

Zuth, Wien, V. Laurenzgajje 4, allenfalls an den Verlag Anton Soll, Wien, 1. Wollzeile 5, 

zu richten find. Einzelhefte der Zeitſchriff können durch jede Buch= und Mufikalienhandlung 

bezogen werden. 

Weifers machen wir bekannt, dag wir unſren Arbeifsgemeinden und ihren Lehrkräften nach 

Möglichkeit Borzugspreije beim Ankauf von Inſtrumenten und Saiten, Büchern und 

Muſikalien erwirken. 

  

  

  

  

    

   
    

    

    

      
            
   

    

Bor kurzem erſchienen: 

Sepp Summer 
Lieder eines BEEREN Sängers für Geſang und Laute 

Band 1, II, IL, IV. 

Neue Preſſeſtimmen über Sepp Summers Lieder: 
Wiener lagblatt und Rundschau : 

. den allermeisten Gindruck übten eigene Vertonungen in EN 
Satze und phantasievoller Grfindung aus. 

Frankfurter Mittagsblatt: 
. Seine Lieder sind echte Volkslieder im weitesten Sinne.... 

Magdeburger Generalanzeiger 7. IV. 22: 
Die einzelnen Lieder waren in ihrer künstlerischen Ausarbeitung Muster- 

leistungen, die auch den verwöhntesten Änsprüchen Rechnung trugen. Summer 
hat seiner Kunst ein Ödelreis von hoher Schönheit aufgesetzt, das in seinen selbst- 
vertonten Liedern herrliche Blüten getrieben hat. Man kann Sepp Summer ohne 
weiteres zu den berufensten Vertretern seiner Kunst zählen. 

Zu beziehen durch jede Mujikalienhandlung oder durch 

Heinrichshojen’s Verlag, Magdeburg. 

  

       

   

  

  

  

Die befte und billigfte Mechanik der Welt, 

Jcehrauben- und räderlos, 
unbegrenzt haltbar, 
nie reparaturbedürftig, 

blißjchnelles Aufziehen und Stimmen der Saiten! 

Gitarren, Lauten, Mandolinen 
kauft oder erneuert man nur mit 

=== Mechanik „Kosmos“. === 
Zu haben in beſſeren Inſtrumentenhandlungen oder bei 

A. Nahr & Co., Graslitz (C.8.R.) Proſpekte unberechnet. 

   

  

A ZSE 
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Inſerate. = A 1.008 48, 23 

Zeitſchrift für die Gitarre 
begründet und geleitet von : Werbeblatt. 

Dr. Joſef Zufh, - ND 
erſcheint mit ſtändiger Muſikbeilage 

jechsmal im Jahr. 

Die Leitung der „Zeitſchrift für die Gitarre“ bildet mit der Geſamt- 
heit ihrer Mitarbeiter und Leſer eine Arbeitsgemeinſchaft, die unter 
Ausſchluß jeglicher Vereinstätigkeit beſtrebt iſt, alle Kräfte in ſich auf- 
zunehmen, welche die künſtleriſchen u. wiſſenſchaftlichen Zeitſtrömungen 

erfaſſen und ſie in den Dienſt der gitarriſtiſchen Bewegung ſtellen. 

Im beſonderen ſucht die Arbeitsgemeinſchaft das Gitarrenſpiel zu fördern : 

durch Aufklärung und Belehrung in Wort und Schrift, 
durch Kurſe und Vorträge in Volksbildungsſtätten, 
durch Abhaltung von Chorübungen, 
durch Pflege vorbildlicher Haus- und Kammermuſik, 
nn fachwiſſenſchaftl. Forſchung u. Veröffentlichung ihrer Ergebniſſe 
ſowie Herausgabe guter Bücher, Schriften und Tonwerke und 
durch alljährliche Ausſchreibung künſtleriſcher Wettbewerbe. 

Jeder, der unſere Arbeitsgemeinſchaft durch den Bezug der Zeit- 

ſchrift unterſtüßt, hilft die Gitarrenkunft adeln! 
  

  

An dis ang Fi Scheiftleſtung ir 

„Oeitſchrift für die Gitarre“ 
in Wien, V. Laurenzgaſſe 4, 1117. 

Sch erſuche um Zuſtellung der Zeitſchrift und Beilage eines Crlagſcheines. 

Name: 

Stand: 

Jahresbezugspreis Wohnort: 

8 16.000'—. Straße und Nr. 

  

    
  

  
  
  

Ludwig Reilinger 
Meilterwerkftätte für Gifarren- u. Tautenbau 

Wien, Vill., Zieglergaſſe 33. 

Auferfigung von Meiffergifarren nach den Modellen von Johann Georg 
Staufer und Luigi Legnani. - Sau alter originalgetreuer Lauten. 

IL       
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Seitjehrift Sanaz Mettal 
für Muſik Schönbach b. Eger, Böhmen 

Gegründet 1834 von Robert Schumann. erzeugt 

Zührende deutſche Muſik- ODaiteninſtrumente 
zeitſchrift zur Erhaltung . ur Wenn ei befter Tonbejchaffenbeit. 

entwicklung deutſchen Meiſtergitarren von K&. 325.-- an. 

Muſikgeiſtes Mandolinen ..„ 3, 253. ,„ 

Hauptjchriftleiter: Dr. Alfred Heuß. Saufen...“ a BR 
Probenummern Bahgitarren und 

fteben kojtenlos zur Verfiigung. Baßlauten 5» 500.0 

Berlag der Sitarrenbezüge, vollſtändig, 
Geitſchrift für Muſik, Leipzig. GIN FeHTenn ume EE] 5 = 

N >, 

f 7 "| | Zoitſhwift für Mie fi 
Neue Lieder zur Laute Zeitſchrift für die Gifarre 

von ]. Jahrg., vollſt. heft 1-6, R 15.000.- 
2. Ihrg., 2. Halbj., Heft 3-6, 6 8000.- 

Rudolf Sü 
Op. 15: 

© Wandern und Raſten. © 

Op. 16: Op. 17: 

Herzbruder Jugend. ® Junge Liebe. 

Jedes Liederheft enthält acht Nummern. 
  

Mina Forstner Schreibt in ihrem Artikel 
„Strömung und Ziele des Gesanges zur Gitarre“ : 

Dir Süß-Lieder zur Gitarre sind Volkslieder im Sinne 
der schlichten Prägung, der Natürlichkeit und Gesetzmäßigkeit 
ihres Wesens, des Me'odienwohllautes — es sind Kunstlieder 
in bezug auf ihre Harmonisierung, die reich, tief und eigen- 
ar:ig, sorgfä.tig jeder verbrauchten Wendung aus dem Wege 
gehen und Modulationen bringen, wie nur vollendete, fein- 
nervige Gonkunst sie geben kann. Heimatlieder sind es, denn 
die österreichische Seele spricht daraus. 
  

Zu beziehen durch jede Mufikalienhandlung 

oder durch     Heinrichshofen's Berlag, Magdeburg. 

u I 
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Mein Grifftppenſpſiem. 
Su neues Buch von Dr. Joſef Zuth. 

    
4   

  

     

   

   

    

25 ausgewählte 

Sitarrenduette 
10. Heft 

des Carullijchen Lehrwerkes 
in der Ausgabe von 

Dr. Sojef Zutb.  


